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nen vor unS aufstiegen. Moses und Joseph mögen mythische Personen sein,
die Priesterweisheit des alten On mag engere Grenze» gehabt haben, als
Manche meinen. Der Obelisk Scsurtesens, eine Granitsiiule 65 Fuß hoch,
auf jeder Seite Fuß breit, ans Sreinbrüchen -160 deutsche Meilen von
hier herabgeschafft, ist keine Mythe, so wenig, wie die Pyramide», die von
jenseits des FlusseS wie blaue Frlshörncr über die Palmeuhaiue von Gizeh
nach uns herüberschauen, und schon hier werden wir inne, baß es ein großes,
edles Volk gewesen ist, welches einst die Ufer des Nil bewohnte.

Wie wenig die heutigen Aegypter sich damit vergleichen lassen, zeigt unter
anderem das größte Bauwerk, welches sie geschaffen haben, die eine Meile
nördlich von hier, am sogenannten Kuhbauch, der Stelle, wo der Nil sich in
den Rosette- und Damiettearm theilt, aufgeführte Barrage. Eine gewallige
Doppelbrücke, deren Bogen, mit Schleußenthoren zu schließen, dem Plane
nach bestimmt waren, den Strom zu meistern und zu weiterer und längerer
Ueberschwemmung zu zn ingen, überspannt beide Flußarme. Dreißig Millionen
Piaster wurden darauf verwendet. Tausende und Tausende von FellahS mau¬
erten fast ein Menschenalter daran. Aber der Plan des Franzosen, der die
Arbeiten leitete, war eine Thorheit, wie alle Plane, die von Franzosen in
Aegypten angegeben und ausgeführt wurden. Der Strom ließ sich nicht
zwingen, außerdem litt die Schiffahrt. So läßt man das Werk verfallen, wie
man vermuthlich den Suezkaual des Herrn v.' Lesseps verfallen lassen würde,
wenn er zu Stande käme, und in wenigen Jahrzehnten wird an der mächtigen
Brücke kein Stein mehr auf dem andern sein, während der Obelisk des alte»
Mizrcijim noch Jahrtausende das Gedächtniß seines Erbauers erhalte» wird.

Die französischen Philosophen des 19. Jahrhunderts.
plulo8c>pliejjt'iiinhllis clu 19. L^olö. viir II. Isine. ?ÄN8, HiielilZttö Ä Lvmp.

i.

Jouffroy.

Während Cousin die Speculation immer mehr in die Breite ausdehnte,
wurde die streng wissenschaftliche Richtung von einem ernstern Prüfer wieder
ausgenommen. Jouffroy, 1796 in einein Dorf deS Jura geboren, widmete
sich seit 181 i auf der Normalschule unter Cousins Leitung der Philosophie
und erhielt schon 1817 durch Royer-Collards Vermittlung eine Lehrerstelle an
dieser Anstalt. Der neue Professor bildete einen bemerkenswerthen Gegensatz
grgen seinen geistvollen Lehrer. In Cousins Vortrag war alles dramatische
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Action; er hatte ihn mit Rücksicht auf die Wirkung sorgfaltig einstudirt, dann
belebte ihn die Theilnahme seiner Zuhörer, und er riß sie mit der Gewalt
parlamentarischer Beredtsamkeit fort, Jouffroy dagegen verschmähte alle Hilfs¬
mittel der Rede; er stand steif, ernst und kalt auf dem Katheder, eher zurück¬
weisend als aufmunternd. Es war, als ob er ohne Rücksicht auf die Zuhörer
sich in das Labyrinth seiner Gedanken vertiefte. Ehe er auf seinen eigentliche»
Gegenstand kam, suchte er sich genau über die Methode zu, orientiren. Er
classificirte das Material mit einer zuweilen ermüdenden Gründlichkeit, regte
zu Zweifeln an, die er bann von allen Seiten prüfte, und nicht selten geschah
es, daß er im Begriff abzuschließen auf eine neue Einwendung stieß und die
Untersuchung von neuem aufnahm. Vorsichtig in jeder Behauptung, uner¬
müdlich in dem Aufsuchen aller Elemente, die ihm dienen konnten, stellte er
seinen Schülern eine schwere Aufgabe; aber sie entdeckten hinter der kalten
Außenseite eine starke Glut, eine» Drang »ach Wahrheit, der vor keiner
Schwierigkeit zurückbebte; u»d so trocken seine logische» Deductioue» aussahen,
man wurde unaufhaltsam iu ihr Netz verstrickt, man wurde von feiner eigenen
Wahrheitsliebe hingerissen. Im Gegensatz zu Cousin war Jouffroy eine inner¬
liche Natur, die weit von dem Ehrgeiz entfernt, in der Philosophie eine Revo¬
lution herbeizuführen, nnr die innere Unrnhe beschwichtigen wollte, um durch
klare Einsicht in die eigene Bestimmung eine Richtschnur für das Handeln zu ge¬
winnen. Er war in streng religiösen Umgebungen aufgewachsen, die freilich
in politischer Beziehung, wie alle Janseuisten der liberale» Schule angehörten,
und er trat als gläubiger Ehrist iu das Leben. Aber von frühester Jugend
halte er eine entschiedene Abneigung, der hergebrachten Meinung zu folgen,
mit halbem Wissen eine Idee auf Treu und Glauben anzunehmen. Was er
nicht gründlich geprüft, mochte er lieber gar nicht wissen, und er zog es vor,
Fragen, die er nicht selbst zu Ende führen konnte, ganz bei Seite liegen zu
lassen. So kam der Tag, wo in seinen, Gemüth eine plötzliche Revolution
vor sich ging. In einem rührenden Fragment, welches erst nach seinem Tode
veröffentlicht wurde, hat er denselben geschildert. „Es kam der Tag, wo ich
am Herd dieses friedlichen Gebäudes, welches mich bei meiner Geburt auf¬
genommen hatte, und in dessen Schatten meine erste Jugend verflossen war,
den Wind des Zweifels vernahm, der von allen Seiten an die Mauern

schlug, uud es in seinen Fundamenten erschütterte; meine Nengier hätte sich
nicht jenen mächtigen Einwürfen entziehen können, die aus den Arbeiten zweier
Jahrhunderle hervorgegangen, gleich dem Staub die Atmosphäre durchdrangen.
Vergebens empörle sich meine Kindheit mit ihren poetischen Eindrücken, meine
Jugend mit ihren religiösen Erinnerungen, das majestätische Aller dieses Glau¬
bens, den man mich gelehrt, vergebens empörte sich meine ganze Seele gegen
einen Unglauben, der sie in ihren Tiefen verwundete: mein Verstand konnte
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mein Herz nicht vertheidigen. Niemals werde ich den Teccmberabend ver¬
gessen, wo der Schleier, der meinen Unglauben vor mir selbst versteckte, zerriß.
Noch höre ich meinen aufgeregten Schritt in der engen Kammer, noch sehe
ich den halb verhüllten Mond, der von Zeit zu Zeit durch die gefrorenen
Fenster schien; eine Stunde der Nacht drängte die andere, ohne daß ich eS
merkte. Angstvoll verfolgte ich den Lauf meiner Gedanken, die immer tiefer
in den Schacht meines Gewissens eindrangen, eine Illusion nach der andern
zerstörten und mir seine verborgensten Windungen enthüllten. Vergebens
klammerte ich mich an die letzten Neste meines Glaubens, wie ein Schiff¬
brüchiger an das Wrack; vergebens rief ich ich mir zum letzten Male, erschreckt
von der Leere meiner Zukunft, meine Kindheit zurück, meine Familie, meine
Heimath, alles was mir theuer und heilig war. — Der Strom meines Ge¬
dankens war zu stark, Eltern, Familie, Erinnerungen, Glauben, ich mußte
alles aufgeben. Jetzt wußte ich, daß im Grund meiner Seele nichts fest stand;
der Augenblick war schrecklich, und als ich mich deS MvrgenS erschöpft aus
mein Bett warf, schien es mir, als ob mein erstes Leben mit seiner lachenden
Fülle erloschen und^ als ob hinter mir ein anderes sich öffnete, finster und ge¬
staltlos, wo ich fortan einsam leben sollte, einsam mit dem Gedanken, dem ich
hätte fluchen mögen. Die Tage, die auf diese Entdeckung folgten, waren die
traurigsten meines LebenS. Obgleich mein Verstand mit einigem Stolz sein
Werk betrachtete, konnte sich mein Gemüth nicht in einen Zustand finden, der
so wenig für die menschliche'Schwäche gemacht ist. Durch krampfhafte Anstren¬
gungen suchle eo vaö verlorene Ufer wieder zu gewinnen und einzelne Funken
in der Asche seines Glaubens erweckten in ihm nene Hoffnungen; aber sie erloschen
bald; denn die Ueberzeugung, die durch den Verstand gestürzt ist, richtet sich nicht
von selbst wieder auf." — Das ist nicht die Sprache eines Denkers von Profession,
aber, eineö echten Menschen, der auch durch seine Irrthümer unser Theilnahme er¬
weckt. Das Werk der Zerstörung war nicht so weil gegangen, als er fürchtete; zum
alteu Glauben konnte er nicht wieder zurückkehren, aber die aus demsel¬
ben hervorgegangenen Hoffnungen uud Wünsche wirkten bestimmend auf sein
Nachdenken ein, uud so gewissenhaft er iu seiuer Methode war, das Ziel,
»ach dem er strebte, lag bestimmt vor seinen Augen. Er suchle in der Philo¬

sophie, die noch im Werden begriffen war, die Lösung seiner angstvollen Zweifel;
er suchte sie nicht in den Büchern, die ihm wenig boten, sondern in der stetigen
Selbstbeobachtung. Er wollte den Zweck des Lebens kennen lernen, weil er
nur in dieser Erkenntniß Nuhe zu finden glaubte. Cousin hatte mit der Ent¬
schlossenheit eines Franzosen der Jugend seine Lehre von vornherein als die
nützlichste dargestellt und sie auf alle Richtungen deS sittlichen Geisteö auge¬
wendet. Jouffroy, ängstlicher und gewissenhafter, beschränkte sein Studium
auf die Feststellung der Phänomene der Seele, da er nur hier klar zu seyen

Greuzbvtett. III. ->L67.
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glaubte. Er ging von Zeit zu Zeit in CousinS Vorlesungen, um sich über den
neuesten Stand der Schule zu unterrichten, aber er erwartete von ihnen keine
Lösung seiner Fragen. „Ich überzeugte mich zuletzt, daß ich nur das wahr¬
haft begriff, was ich selbst gefunden; ich verlor allen Glauben an den über¬
lieferten Unterricht, und habe diese Meinung noch heute nicht geändert."
Diese beständige Jsolirung gab seinem Geist jene melancholische Färbung, die
weit entfernt, den Ernst seiner Untersuchungen zu beeinträchtigen, das Interesse
seiner Schriften erhöht. Er glaubte alles Unglück der gegenwärtigen Zeit aus
dem Fall der alten Religion und der unbestimmten Erwartung einer neuen
herzuleiten. Aber er blieb bei dem Bedauern nicht stehen, er beschloß, sich
durchzuarbeiten und Gewißheit zu suchen. Die Wahrheit der Dinge hängt
von der Beschaffenheit unsers Bewußtseins ab. Diese muß zunächst gründlich
geprüft werden, wenn man sich die Welt klar machen will. Die Thatsachen
des Bewußtseins, aufmerksam studirt, geben nie etwas absolut Falsches; der
Irrthum liegt nur darin, sie zu vereinzeln und zu verallgemeinern. So ist eS
auch mit den Systemen der Philosophie. Sie enthalten durchweg ein Frag¬
ment der Wahrheit und können nur ruhig gewürdigt werden, wenn man sie
durch die Beobachtung der eigenen Seele contrvlirt. In diesen psychologischen
Boruntersuchungen ging Jouffroy so weit, daß, wenn es zum Endresultate
kommen sollte, er scheu zurückwich. Die Nechtschaffenheit seiner Natur bestimmte
ihn stets, was er nicht wußte, offen einzugestehen, und so wich er in seinen
Schlüssen sehr weit von der freudigen Zuversicht der' übrigen Schulen ab. „Ich
begreife nicht, wie man beweisen will, daß der Geist die Dinge so sieht, wie
sie wirklich sind. Die Wahrheit des menschlichen Bewußtseins durch dieses
Bewußtsein selbst zu erörtern, ist zu allen Zeilen unmöglich gewesen und wird
es ewig bleiben. Der Socialismus ist unwiderleglich, weil er das letzte Wort
der Vernunft über sich selbst ist." — Eousin verstand unter Philosophie nach
Art der Deutschen den Inbegriff aller Wissenschaften, für Jouffroy war sie
eine besondere Wissenschaft in der Reihe der übrigen. Weil man versäumt, die
psychologische Grundlage der Logik festzustellen, sei die Philosophie aus einem
Irrthum in den andern versallen. Die Vorwürfe, daß er sich mit den Vor¬
untersuchungen zu lange aufhalte, irrten ihn wenig: auch wenn darauf mehr
als ein Lebensalter verwundr wäre, wäre daS Opfer nicht zu groß. In der
That hat diese langsame Arbeit ihre Früchte getragen. Seine Einleitung in
die Psychologie (Vorrede zu den Werken Dugalo Stewart's, -I82K) ist ein blei¬
bender Gewinn für die Wissenschaft, wenn auch die schwerfällige Form sie
auf einen kleinen Kreis von Lesern beschränkt, und wenn in der Beschreibung
der psychologischen Thalsachen durch die Unbestimmtheit der Ausdrücke manche
Schattenbilder geblieben sind, z. B. daö in der Geschichte der Philosophie längst
überwundene Di»g-an-sich (vaö Subjcct als unabhängig von seinen Präbi-
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caten) und die Kräfte als Wesen. An die metaphysischen Kunstausdrücke ge¬
wöhnt, die aus Abstraction und Verallgemeinerung beruhen, hat er daö Talent
der Analyse nicht ausgebildet, welches die Franzosen des 18. Jahrhunderts
auszeichnet und darin besteht, daß man den Gattungsbegriff durch Untersuchung
des einzelnen Falls prüft und erläutert. In der feierlichen Sprache, welche
zum Theil die Gewohnheit des Katheders ausdrückt, blieben jene scholastischen
Formeln unaufgelöst, und je sorgfälliger er sie classificirtc, desto mehr entfernten
sie sich von ihrem ursprünglichen lebendigen Sinn und wurden Schattenbilder
ohne bestimmten Inhalt.

Die Beschäftigung mit der Psychologie war für ihn nur Mittel zum
Zweck; er wollte wissen, was wir sind, um zu wissen, waS wir sollen. In der
Vorlesung von 1830 malt er das qualvolle Gefühl, welches die Seele selbst
mitten im Glück ergreift, mit rührender Beredlsamkeit aus. „Kaum erreicht,
erschreckt dies glühend ersehnte Glück die Seele durch seine Unvvllstündigkeit;
vergebens sucht sie in ihm, was sie gelräumt, in dieser Analyse verliert es
seinen Glanz und seine Farbe; es ist nicht, was es schien, es hält nicht, was
es versprach. Das Glück ist gekommen und das Verlangen nicht gestillt. Das
Glück ist also ein Schatten, das Leben eine Täuschung, das Ideal ein Fall¬
strick. Boshaft verläßt die Natur das Herz und zeigt ihm das Begehrte, um
es doppelt zu quälen." Diese Unzufriedenheit wird noch vermehrt, wenn man
sich der Unermeßlichkeit der Natur gegenüberstellt und seine eigene Nichtigkeit
empfindet. ^ lg, vue cle es speelaele, I'lwmme prenci en pitie ses miserable«
passions tou^ours eontrariees, ses miserables bonbeurs qui abuutissent in-
variablsment au 6ex«üt. Auch der Anblick der Geschichte kann uns nicht
trösten. Wir sehen eine Civilisation nach der andern untergehen, ja die Geo¬

logie überführt uuS auch von dem Untergang der Gattungen. Die Mensch¬
heit hat ebensowenig eine Bürgschaft für ihre Fortdauer, als der einzelne
Mensch. Ueber diese Lebensfragen konnte man sich so lange hinwegsetzen, als
die Religion uns tröstete. Diese Stütze haben wir nicht mehr. O jour-Ia,
l'lwmauite, assise sur lös clebris qu'ells a aeeumules, ressemdle au maltre
cl'uue maisvN) le Isnclemain cle I'meenclie. I^a veille, il avait, un to^er clo-

mestigus, un abl'i, un avenir, un plan äs vie. ^uwurcl'lmi, il a Wut peiclu,
e>. il kaut qu'il releve es yue la tatalite cle 1a torlune a cletruit. — Der
Lösung dieser Räthsel sind die Vorlesungen über das Naturrecht gewidmet
(1832—-1833)/ in Bezug auf die Form neben der Aesthetik das vorzüglichste
seiner Werke. Sie sind frei von jenen scholastischen Abstraktionen, die sich in
der Psychologie nur zu häufig vorfinden. Aber die Lösung ist ihm mißlnngen,
weil er sich mehr von den Bedürfnissen seines Herzens, alö von der ruhigen
Analyse der Thatsachen bestimmen ließ. Folgendes ist der Versuch, den Ver¬
lornen Halt des Bewußtseins wiederherzustellen.

55*
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Jedes Wesen hat seine Bestimmung, die ihm eigenthümlich ist und zu de¬
ren Erreichung seine Organisation eingerichtet ist. Ebenso hat die ganze
Schöpfung ihre Bestimmung; und die einzelnen Endzwecke aller Wesen sind
die Mittel, durch deren Verbindung der Endzweck deö Weltalls erfüllt wird.
Die Bestimmung eines Wesens ist zugleich sein Wohl, und daS Wohl jedes
Einzelnen gehört also zur Bestimmung der ganzen Schöpfung. ES legt allen
Uebrigen eine Verpflichtung aus. Die Bestimmung des Menschen ist auf der
Erde nur insoweit zu erreichen, als sie ganz von seinem Willen abhängig ist.
Ganz abhängig von seinem Willen ist auf Erden aber nur die Tugend; die
Tugend ist also auf Erden seine Bestimmung. Zugleich ist eö aber nothwen¬
dig, weil damit seine Bestimmung nicht erschöpft wird, daß ein zweites Leben
sie ergänzt. La nature etriz incliqrre s-r cZe^limze. 0r, Icr rntt,u>'ö cle
1'Iiomme est, composvö H'uspirations inl'wjks c^ne nvtrs oonclition piLSöitts ns
pent «atlslaire: (Zone il a pour nous nne <Zö8l>iue<z futnre, et un<z seris cls
vic-s aü nvus pouirons les conlentgr. Der Trugschluß springt in die Augen.
Jouffrvy hat sich auö dem Gebiete der Philosophie in das der Theologie be¬
geben. Wenn er unter der Bestimmung eines WcsenS ursprünglich nur den
Inbegriff seiner Natur versteht, die durch äußere Einwirkungen in ihrer Ent¬
wickelung aufgehoben und selbst vernichtet werden kann, so wird später der
Wille eines allmächtigen Wesens daraus, der nothwendig durchgeführt werden
muß. Ueber die Absichten Gottes kann aber wol der Theolog mitsprechen, für
den beiläufig die Wege der Vorsehung gchcimnißvoll sind, nicht aber der Phi¬
losoph, der sich keiner unmittelbaren Offenbarung erfreut. Den Dogmen deS
Christenthums hatte sich Jouffroy durch sein Nachdenken entrissen, seine Stim¬
mung war ihm aber geblieben, und sie hat ihn durch das Mittel der Abstrac-
tion und Verallgemeinerung zu unhaltbaren Schlüssen verleitet. Die Zweifel
des Herzens hat er in ergreifender Wahrheit geschildert, und er ist darin ebenso
wie die Lyriker eine bemerkenswerthe Stimme seiner Zeit. Die Lösung zu
finden war ihm versagt, und die Kirche war von ihrem Standpunkt aus nicht
im Unrecht, wenn sie die Hülfe dieser zweifelhaften Dialektik verschmähte.

Eine so zurückhaltende und abgeschlossene Natur schien eigentlich zu einer
konservativen Stellung bestimmt und am wenigsten znr Propaganda geeignet,
da sie selber noch im Suchen begriffen war und dem Volk kein neues Evan¬
gelium verkündigen konnte. Dennoch trieben ihn die Umstände in die Oppo¬
sition. Nachdem die Nvrmalschule 1822 aufgehoben wurde, veranstaltete er
Privatvorlesnngcn, zu denen sich eine sehr beträchtliche Anzahl von Zuhörern
fand. Im folgenden Jahre schrieb er eine Abhandlung : ('omment l«zs elogmLS
finiZserit, eine scharfsinnige Analyse, in welcher der naive Ursprung der reli¬
giösen Vorstellungen, ihre Fortbildung durch die Tradition und ihre allmälige
Abschwächung durch die philosophische Eregese beinahe in der deutschen Me-
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thode nachgewiesen wurde. Es war ein Fehdehandschuh gegen die katholische
Reaction, der ihm von Seiten seiner Lehrer, Royer Collard und Cousin, die
heftigsten Vorwürfe zuzog. Die Abhandlung wurde -1823 im Globe abgedruckt,
eine Zeitschrift, die zur Verbreitung der neuen philosophischen, religiösen und
ästhetischen Ideen von DuboiS und Lerour gegen daS Ende des Jahres <8Z4
gegründet war. Die Zeitschrist recrutirte sich theils aus den abgesetzten Pro¬
fessoren, theils aus den politischen Journalisten. In den Nuance» wichen die
Mitarbeiter vielfach voneinander ab; sie alle aber betrachteten als ihre Haupt¬
aufgabe den Cvmprvmiß zwischen der Aufklärring nnd dem Idealismus. Du¬
boiS war der leidenschaftliche Vorkämpfer der eklektischen Schule. An ihn
schlössen sich am nächsten Jvuffroy und Damiron an, mit mehr Besonnenheit,
aber doch mit dem vollen Eifer der Jugend. AuS einem andern Kreise traten
Nsmusat, Trognvn, Patiu und Farcy hinzu; weiterhin Ampere, Lerminier,
Magnin und elwaS später Sie. Buve. Endlich gaben die Politiker Duver-
gier de Hauranne, DuchiUcl und Vilet der Zeitschrist eine größere Mannigfal¬
tigkeit. Die Wirkung des Globe war nach allen Seiten hin eine außerordent¬
liche. Er hat die speculaiiven Ideen, die vom Katheder aus nur auf eine
geringere Anzahl wirken konnten, auf alle Zweige deS Lebens angewendet
und die Masse der Gebildeten dafür gewonnen. Er hat die poetische nnd
künstlerische Reform angebahnt, die alle bisherigen Begriffe der classischen
Schule über den Haufen wars. Er hat dem gemäßigten Liberalismus ciuen
bestimmten Hall gegeben. Zugleich nahm er im Gegensatz gegen den bishe¬
rigen engherzigen Patriotismus die von Goethe angeregte Idee des Wellbür-
gerthums auf. Es ist bekannt, mit welcher Aufmerksamkeit Goetbe sämmtliche
Artikel einer Zeitschrift verfolgte, die das Werk der Frau von Statzl fortsetzte
und den Franzosen den Zugang zur deutschen Literatur eröffnete. Innerhalb
dieser allgemeinen Bewegung begreiü man die wahre Bedeutung des Eklekti¬
cismus, der in der Geschichte der Wissenschaft nur eine vorübergehende, in der
französischen Cultureniwickelung aber eine sehr bedeutende und bleibende
Rolle spielt.

Der Geist deS 18. Jahrhunderts hatte zu seiner Grundlage das Miß¬
trauen. Seine Aufgabe war die Kritik. Man focht jede Art der Autorität
an, gleichviel wo sie sich Herschi ieb, oder was ibre Wirkung war, und ver¬
warf alles, was man nicht beweisen konnte. Man mißtraute seinem Herzen
und ging von einem unbedingten Glauben an die Analyse auS. Die Philo¬
sophie entfernte aus dem Reich der Begriffe alleS Dunkle nnd Unbestimmte,

und faßte das, was übrig blieb, in mathematischer Form zusammen, so daß
der Geist ebenso der Berechnung unterworfen war, wie die Natur. Diese Be¬
wegung, die in den Encyklopädisten ihren Höhepunkt erreichte, mußte endlich
aufhören, denn die Analyse vernichtet mehr und mehr den Stoff, von dem sie
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lebt. Die Analytiker des 18. Jahrhunderts bis zur Revolution waren geist¬
voll, feurig, eroberungssüchtig, von ihrem guten Recht überzeugt. Ihre Nach¬
folger während der Kaiserzeit wurden ebenso trocken, leer und langweilig, wie
die letzten classischen Dichter. Die geistige Welt war leer geworden, und die
Kritik hatte zum Aufbau keiue Kraft. Dazu kam der Eindruck der wirklichen
oder vermeintlichen Folgen. Die Revolution schien mit der Encyklopädie im
engsten Zusammenhang zu stehen. Noch augenscheinlicher war die nachlheilige
Einwirkung auf die Kunst. Wenn man alle Ideen ans malhematische Formeln
zurückführt, kann die Dichtung nichts mehr daraus machen. Akademische
Gruppen und conventionelle Nedeformeln waren der letzte Ausdruck der Kunst,
Im gesammten Volk regte sich der Drang, von den Fesseln der Mathematik
befreit, z» denken, zu empfinde», zu träumen. DaS vorige Geschlecht, im
Glauben erzogen, halte gezweifelt; daö neue, im Zweifel aufgewachsen, sehnte
sich zu glauben. Man wirb aber seine Vergangenheit nicht ohne weiteres loS
und trotz aller Anerkennung des Gefühls verlangte man es doch in der Form
der Reflexion. Durch die Reflexion regten Chateaubriand und Frau von Stasi
die Menge wieder zur Andacht und zum Enthusiasmus auf. Man schmähte
seine Vorgänger, aber man trat in ihre Fußtapfen. Die neue Philosophie

suchte gleichzeitig dem Gefühl uud der Metaphysik gerecht zu weiden; sie ver¬
knüpfte die Abstraktionen des Verstandes mit den Träumen deö HerzenS. Die
hockklingenden Formeln der deutschen Philosophie fügten sich bequem diesem
doppelten Bedürfniß. Die Sehnsucht der Seele, der Drang nach einem un¬
nennbaren Glück bestimmte die Aufgabe der Specnlation; die synthetischen
Kunstausdrücke, die der Mathematik des Dictionnaire »e l'Academie spotteten,
gaben ihr die angemessene Form. Neue, Adolphe, Joseph Delorme, u. s. w.
blieben im unglücklichen Gefühl dcS Contrasteö stehen, weil sie aus der In¬
dividualität nicht herausgingen. In den Verallgemeinerungen der Philosophie
dagegen glichen sich die Widersprüche des Herzens durch Veredlsamkeit aus,
und während die Dichtung verzagt, skeptisch uud blasirr erschien, erhob die
Philosophie hoffnungsreich die Fahne der Idee. Sie verlor sich in die Lyrik.
Sie befragte das Herz und daS Gemüth und bestimmte danach ihr Verhallen
zum Christenthum, zur Sittlichkeit, zur Natur. Mau gab dem Verstand das
Wort, aber er mußte dem Gefühl dienen. Daher der ungeheure Erfolg
dieser Philosophie, die einem tiefen Bedürfniß des Zeitalters diente, die von
Talenten ersten Ranges getragen wurde und auf die gleichzeitigen Dichtungen
wie auf die Evangelien der neuen Religion hinweisen konnte.

Der Sensualismus sowol als die Schule BonaldS waren der Geschichte
feind, da sie von einem fixen Ideal ausgingen; der Eklekticismus dagegen
glaubte an die forrgehenve Vervollkommnung und stellte deshalb die Tradition
und mit ihr die Geschichte wieder her. Während der Restauration trat die

/
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liberale Seite in den Vordergrund, und wenn in der glänzenden Reihenfolge
bunter Systeme, die Cousin dem überraschten Volk vorführte, ein leitender Ton
blieb, so war es der deutsche Pantheismus. Als aber nach der Julirevolution
die Philosophen in ten Staatsdienst traten, und der Eklekticismus zur officiellen
Philosophie wurde, änderte sich die Sache. Der gefährlichste Feind war nicht
mehr die Legitimität, sondern der Socialismus, der sich zum Theil von den
Ideen der deutschen Pantheisten zu nähren schien. Mnn kann nicht sagen,
daß die neue Philosophie ihren Inhalt änderte, aber sie kehrte eine andere
Angriffsseite heraus; sie suchte daö Christenthum besser zu verstehen, sie be¬
kämpfte den Pantheismus, sie entsagte der deutschen Allianz, ja die Eklekuker,
Cousin an der Spitze, nahmen zuweilen gegen ihre alten Verbündeten, die
Kantianer und Hegelianer, einen sehr herausfordernden und absprechenden Ton
an. Je conservativer indeß die Schule wurde, desto geringer wurde ihre Wir¬
kung, denn sie verzichtete auf das Werk, das sie zuerst in Angriff genommen,
auf die Herstellung eines neuen Glaubens, und kehrte zum alten zurück, für
den es bequemere Handhaben gab. Die kulturhistorische Bedeutung der Schule
liegt in der Zeit, wo sie liberal war, wo Gent) es als ein Werk des Teufels
bezeichnen konnte, daß Cousins Schriften in -100,000 Exemplaren verkauft
wurden. Die Naturwissenschaften, die früher durch die philosoplnsche Analyse
geleilet wurden, haben sich dem Eklekticismus ganz entzogen; sie nehmen von
ihm weder die Methode, noch den Inhalt. Was aber die sittlich politische
Gesinnung der Nation betrifft, so hat diese Philosophie wesentlich dazu bei¬
getragen, die Sache deö fortschreitenden BürgerthumS in einem bestimmten
Symbol, einer bestimmten Fahne zu vereinigen; und diese Fahne ist doch die¬
jenige, von welcher Frankreichs Zukunft hauptsächlich abhängt.

Auch Jouffroy kounte sich den allgemeinen Einwirkungen der Zeit nicht
entziehen. Mit der Julirevolution hörte die Aufgabe des Globe auf, die Mit¬
glieder zerstreuten sich, die einen traten in den Staatsdienst, die ai dern kehrten
zu ihren Lehrstühlen zurück. Jouffroy erhielt den Lehrstuhl für die Geschickte
der modernen Philosophie, auch eine Stelle am «..'olle^tz äc-1'i-rnLS 1832—-Id37
und in der Akademie der Wissenschaften 1833. Mehr und mehr engte er seine
Forschung auf die Psychologie und die Beobachtung der Thatsachen ein. Er
wurde immer vorsichtiger in seineu Schlüssen, immer abgeneigter gegen einen
Uebergriff auf verwandle Gebiete; immer mißtrauischer gegen die historisch ent¬
wickelte Philosophie. „Dennoch muß man die Geschichte der Philosophie studircu,
weil sie zeigt, wie die Menschheit nach dem Wahren strebt. Die Menschen
denken, auch wo sie wären, ihre Jreen sind geistige Thatsachen, und in diesem
Sinn niemals falsch. Eö liegt Wahres im Falschen, Vernunft im Irrthum.
Nur ist die volle Wahrheit nirgend: man nähert sich ihr,, indem man alles
combinirt, was der menschliche Geist in den verschiedenen Phasen seiner Ent-
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Wicklung beobachtet hat — die äi^voli msmdra, puelas." — Je zweifelhafter
ihm die Untrüglichkeit der philosophischen Methode wnrde, desto schärfer trennte
er die religiösen Streitfragen von den philosophischen. „Es liegt in der
menschliche» Natur eine dunkle Stelle, im menschlichen Geschick ein unerforsch-
liches Geheimniß; der Gegenstand der Religion eristict ebenso wirklich, wie der
irgend einer Wissenschaft, aber er entzieht sich der vollständigen Kenntniß.
Die Substanz der Religion, d. h. der ursprüngliche Glaube, läßt sich durch
das Studium des menschlichen Geistes ebenso genau nachweisen, wie jede
andere wissenschaftliche Thatsache, und die Religion, die sie unentstellt über¬
liefert, ist die rechte." — Seine Porlesungen forderten eine stille Sammlung,
uud hielten jede Beziehung zur Wirklichkeit fern. Jouffroy war müde ge¬
worden; nachdem er in seiner Jugend mit Anstrengung die Wahrheit gesucht
und sie in einem Augenblick des stolzen Enthusiasmus zu finden geglaubt,
schloß er mit der Resignation, und seine Moral ging auf den Katechismus
zurück.

Auch au der Politik nahm er Theil; er wurde im Juli -1831 in die
Deputirlenkammer gewählt und trat in dieselbe mit dem festen Entschluß ein,
sich keiner Partei anzuschließen. Auf die Länge kann ein solcher Entschluß
nicht durchgeführt werden, weil man mit ihm zulegt jede Wirksamkeit aufgibt.
Er schloß sich mehr und mehr dem Kreise an, zu ccm er seiner Bildnng nach
gehörte, ten Doctriuärs; doch hat er daS Verdienst, zuerst sehr entschieden
eine Wahrheil ausgesprochen zu haben, die damals große Perwunderung er¬
regte, die aber durch die spätern Ereignisse zur Evidenz erhoben ist, daß näm¬
lich in Beziehung auf alle wesentlichen Dinge alle Nuancen der constitntivnellen
Partei vollkommen einig sind, und daß die Streitigketten zum großeu Theil
aus persönlichen Motiven hervorgehen. Jvuffroy starb den -I. März -1847.—

I. S.

Literatur.
Weimars Geniu S. Eine Festgabe in Lebensbildern von G. Treumund.

Weimar, T. F. A. Kühn. — Das Bnch, veranlaßt durch die Scptcmberseier, gibt
in theilweise recht ansprechenden Gedichte» jeden», der zum Glänze Weimars bei¬
getragen, sein gebührendes Theil Lob. Voran geht eine Biographie Karl Augusts,
dann wird das Fürstenhaus von Johann Friedrich dem Großmüthigen bis auf den
jetzt regierenden Großherzog besungen, baun iu ihren hauptsächlichsten Vertretern
Religion und Kirche, Wissenschaft und Kunst des einstigen uud jetzigen Weimar.
Auch Joseph Naut, Hoffmauu v. Fallerslebeu spieleu ihre Rolle im Masteuzug,
uud so wird diese Festgabe in Weimar, für das sie vorzüglich bestimmt scheint,
sicher allgemeine Befriedigung erwecken. Beigegeben ist ein hübsches Porträt Karl
Augusts.

Verantwortlicher Redacteur: v. Morijz Busch. — Verlag von F. L. Her big.
i» Leipzig.
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